
bedroht. D i e  Früchte bleiben nicht aus .  Oestreich be­
dar f  eines Anlehens von  vielleicht 1 0 0  Mill ionen, u m  
die Schuld  a n  die Nationalbank abzutragen; n u r  dadurch 
können die Banknoten wieder zum Silberwerth heraufge-
hsben werden. Rothschild i n  P a r i s  hatte sich will fahrig 
gezeigt, diese S u m m e n  gegen gute Prozente Herzuleihen. 
S a u m  aber  wurde die Geschichte mit der Frankfurter 
Drohno te  ruchbar, so erklärte Rothschild, er könne n u n  
kein Geld leihen. Durch solche Händel  erschüttere Oest­
reich d a s  Vertrauen des Publ ikums und ohne Ver t rauen 
könne man  keine Geschäfte machen. — 

— General  Kanzler, ein Württemberger, wurde zum 
p ä p s t l i c h e n  K r i e g s m i n i s t e r  e rnann t  — a n  S te l l e  
des entlassenen v. Merode.  

— E s  wird  von n u n  a n  innerhalb der östreichischen 
Grenze jeder Br ie f  ohne Unterschied 5 kr. kosten. E s  
wä re  zu wünschen, daß dieser Portosatz a u f  den ganzen 
Postverein Anwendung finde, ebenso wäre  eine Revision 
der B r i e f t a r e  mit  der Schweiz sehr angezeigt. E i n  
B r i e f  der in  Zürich mit 4 0  Rappen  frankirt wurde ko­
stet hier noch 5 kr., also 5 2  R a p p e n  in S u m m a .  D a ­
gegen kann ein Fahrpoststück von 1 P f u n d  Gewicht u m  
5 0  R a p p e n  nach Zürich frankirt werden. 

— A u s  d e r  S c h w e i z .  D i e  Schweiz hat  einen 
Handelsver t rag mit Frankreich abgeschlossen; in diesem 
Vertrage hat sich Napoleon ausbedungen, daß die fran­
zösischen J u d e n  überall in der Schweiz sich ungehindert 
niederlassen dürfen. Gegen diese Bestimmung sind in 
einigen Kantonen  noch Gesetze in K r a f t ;  diese Kan tone  
würden sich nicht so leicht zur Aufhebung dieser Gesetze 
verstanden haben. S o  blieb nichts übrig, a l s  eine Ab­
änderung der Bundesverfassung. D e r  Nat ional ra th  hat  
n u n  a m  27.  Oktober den Beschluß gefaßt, daß in der 
Schweiz wegen der Religion kein Unterschied mehr in 
bürgerlichen Dingen gelten soll. D e r  Artikel heißt :  
„ D i e  Glaubensfreiheit ist unverletzlich. U m  des G l a u ­
bensbekenntnisses willen d a r f  Niemand in den bürgerli­
chen oder politischen Rechten beschränkt werden. D i e  
freie Ausübung  des Gottesdienstes ist den anerkannten 
christlichen Konfessionen, sowie innerhalb der Schranken 
der Sittlichkeit und öffentlichen O r d n u n g  auch jeder a n ­
dern Religionsgenossenschaft im ganzen Umfange der 
Eidgenossenschaft gewährleistet. 

„ D e n  Kantonen,  sowie dem B u n d e  bleibt vorbehalten, 
für  Handhabung  der öffentlichen O r d n u n g  und  des Frie­
dens unter den Konfessionen u n d  Religionsgenossenschaf­
ten die geeigneten M a ß n a h m e n  zu treffen." 

E s  w a r  auch beantragt  worden, den Geistlichen d a s  
Recht zu gestatten, daß sie in den Nat ional ra th  oder 
K a n t o n s r a t h  gewählt werden u n d  ferner, daß  die Jesui­
ten sich ebenfalls in der Schweiz niederlassen dür f ten ;  
allein diese Anträge wurden verworfen. Ebenso verwarf  
der Nat iona l ra th  mit 7 5  gegen 2 5  S t i m m e n  den A n ­
t rag ,  daß alle Beschlüsse des Nat iona l ra ths  durch eine 
allgemeine Volksabstimmung (Veto)  fanktionirt werden 
sollten. 

E i n  S t ü c k c h e n  M o r a l  a u s  d e r  D i p l o m a ­
t e n w e l t .  D e r  König von Preußen  ha t  einen S t a t t ­
halter nach Schleswig gesandt. Manteuffel  heißt er. 

B e i  einem Gastmahl  brachte H r .  Manteuffe l  zur  S p r a ­
che, wie nützlich e s  fü r  Schleswig werden könnte, w e n n  
es sich mit P r e u ß e n  vereinigen wollte. D a s  würde  
auch nicht schwer gehen, wenn  m a n  den Sch le swig -
HolsteilM'n ihre Gewissensbedenken nehmen könnte. E s  
sei Pflicht der G e i s t l i c h k e i t ,  diese Gewissensbedenken 
zu lösen. ( D a s  Volk der H e r z o g t ü m e r  ist des G l a u ­
bens, daß  n u r  Herzog Friedrich ein Recht a u f  den T h r o n  
habe;  diesen oder g a r  keinen.) E s  ist bemerkenswerth, 
dieses W o r t  Manteuffel 's .  Wunderbar  d a r f  m a n  e s  
aber nicht finden, m a n  ha t  von daher oft schon stärkere 
P roben  der M o r a l  und  des Rechtsgefühles erhalten. 

A u s  M e r i k o  vernimmt m a n  schlimme Nachrichten. 
D i e  Anhänger  des früheren Präsidenten Jua rez  un te r ­
halten einen beständigen K a m p f  gegen die Regierung 
des Kaisers. Neuestens ha t  m a n  eine weitverzweigte 
Verschwörung entdeckt. D i e  Verschwörer wollen Meriko 
mit den nordamerikanischen Freistaaten vereinigen. M e h r  
a l s  5 0 0  Personen sind verhaftet, der Kaiser M a r  h a t  
die Haupts tadt  verlassen. — D a  wird er a u f s  Neue die 
Hilfe seines kaiserlichen Beschützers Napoleon anrufen  
müssen. D e m  aber liegt die mexikanische Affaire wie  
Kieselstein im M a g e n ;  sie hindert ihn aller O r t e n  u n d  
seine So lda t en  wollen auch nichts mehr davon hören. 
Zwei Pa r i se r  Regimenter erhielten vo r  mehreren Wochen 
Marschbefehl nach Mer iko ,  aber sie nahmen den Befeh l  
sehr ungünstig a u f  u n d  ließen es frei merken, daß sie 
ungern nach Meriko gingen. 

N o c h  e i n m a l  M e c k l e n b u r g !  I m  neuesten Hef te  
der „Bei t räge  zur Statist ik Mecklenburgs" findet sich 
eine schatzenöwerthe Arbeit über  den Bildungszustand 
der von 1 8 5 3  — 6 2  eingestellten Rekruten,  welcher der  
sicherste Maßstab  für  die S c h u l b i l d u n g  eines ganzen 
Volkes ist. V o n  je 1 0 0  eingestellten Rekruten hatten i n  
den S t ä d t e n  70,  im Dominium (Herrschaftsgütern) 9 0  
und in der Ritlerschaft sogar 9 4  eine mangelhafte oder 
g a r  keine Schulbildung. I n  der Ritterschaft konnten 
3 9  Prozent  der eingestellten Rekruten weder lesen noch 
schreiben noch rechnen. D a s  Gesammtergebniß f ü r  d a s  
ganze Land ist, daß  Schulbildung hatten 15 ,  eine m a n ­
gelhaste 5 9  und g a r  keine 2 6  P rozen t !  E s  hatten also 
8 5  Prozent  der eingestellten Rekruten nicht die nothdürf­
tigste Bildung.  Welchen Schat ten  werfen diese einfachen 
Zahlen  a u f  die Zustände Mecklenburgs,  wenn  m a n  sie 
mit denen der übrigen deutschen S t a a t e n  vergleicht! 
„ W a s " ,  ru f t  der Berichterstatter a u s ,  „ w a s  thun  geist­
liche und weltliche Behörden,  unter  denen d a s  S c h u l ­
wesen steht, um solchen Zuständen abzuhelfen, die a n  
die Rohheit der Ureinwohner Mecklenburgs,  der al ten 
Obotriten, e r i nne rn ! "  

I s t  es zu verwundern, daß unter  solchen Umständen, 
verbunden mit dem obligaten Prügelsystem, sich die E i n ­
wohnerzahl Mecklenburgs von J a h r  zu J n h r  durch mas­
senhafte Auswanderung  in mehr a l s  bedenklicher Weise  
vermindert? — Dagegen  vergleiche m a n  Hohenzollern-
Hechingen, w o  j e d e r  Rekrut die nöthige Schulb i ldung 
hatte. 

— Nach den kurzlich veröffentlichten Zusammenstel­
lungen des schweizerischen statistischen B u r e a u s ,  betreffend 


